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„Nun ſitzen wir wie im Knuſperhäuschen,“ ſagte eines 
Tages Lydia Bachammer. Aus ihren Augen brach eine 
kindliche Freude. 2 

„Ja, die Welt rings um uns iſt ein Märchen...“ 

Es war gegen Abend. Die Sonne hing noch hell im 
Weſten, am Oſthimmel aber ſchwebte ſchon die Vollmond⸗ 
ſcheibe golden unter dem grünlichen Himmelsdach. Kalt und 
klar ſtand die Luft. Das weiße Schweigen draußen wa 
wie eine ſtille Gottesfeier. a 

„Wie die Säulen wachſen, Herr!“ 

Lydia Bachammer zeigte durch's Feuſter auf die Eis⸗ 
zapfen, die vom Dach herunter bis auf den Boden reichten. 
Blaue Lichter ſpielten geheimnisvoll in den Kriſtallen, 
drangen ein ins dämmerdunkle Stübchen, zauberten ein 
Reich verträumter Kinderherrlichkeit. 

Baſil Salmaſer ſaß am Tiſch und zeichnete. Ein ſtiller 
Jubel war in ihm, und die Gewißheit lebte, daß ſein Plan 
gelingen würde. Über eine neue Torfmaſchine hatte er in 
den arbeitsloſen Wochen nachgegrübelt, eine Miſchmaſchine, 
die auch den letzten Reſt des Abraums zur Verwertung 
bringen ſollte. Immer klarer, heller wurde es in ſeiner 
Seele. Wie ein Künſtler, dem nach zagender Qual die 
Fäden ſeines Werkes ſich entwirren, war ihm ſchöpferiſch 
und leicht zumut. i 

„Soll ich Licht bringen, Herr?“ 5 

„Nein, laß!“ ſagte er und ſuchte das Geſicht des Mäd⸗ 
chens. „Im Zwielicht ſtehen die trauten Gedanken vor der 
Tür und bitten um Gehör. Wer klug iſt, weigert ihnen den 
Einlaß nicht.“ 

Er legte den Bleiſtift hin und lehnte ſich zurück. 

„Ja, Herr, ruht einmal aus!“ Sie trat an den Ofen 
heran und legte ein paar Stücke Holz auf die Glut. „Wißt 
aus daß Ihr mir den Schluß des Märchens noch ſchuldig 
e 173 . * 


„Der Geſchichte vom Schwarzdiamantenfürſt?“ 

„Und der Prinzeſſin Silvana — —“ 

„Wie du das gut behalten haſt!“ 5 

„Weil es fo ſchön war, das Märchen ... Was häßlich 
iſt, vergeſſe ich bald.“ 

„Ich glaube,“ ſagte Salmaſer ſinnend, „du haſt da das 

3 Wegs zum Glück genannt.“ 2 

„Ach ich — —“ a 

Beſchämt und doch ſtolz blickte ſie ihn an. Leiſe fuhr 
ſie fort: „Ich rede immer alles, wie ich es meine. Die 
Menſchen aber ſagen, ich wär dumm.“ 

„Reich biſt du — — ſie ſind arm 
ſie nicht vertragen können. 
das nennen ſie dumm.“ 


„Vielleicht haben fie zu wenig Märchenluft im Herzen 
Gelt, ſo war es doch: Es war einmal vor vielen, vielen 
Millionen Jahren ein reicher Fürſt, ſein ungeheurer Reich⸗ 
tum und ſeine Freude waren ſeine Wälder. Die aber be⸗ 
ſtanden nicht wie die unfrigen aus Tannen, Buchen und 
Fichten, ſondern aus rieſenhaften Farnkräutern groß wie 
Bäume. in deren Schatten die Tiere friedſam wohnten. 

„Jung war noch die Erde, alſo warm und ſchön von 
Angeſicht. Jung war auch die Braut des Fürſten, aber kalt 
und ſtolg haßte fie den Tag und das Licht, liebte die dunkle 


. . . Das iſt es, was 
Und was ſie nicht verſtehen, 
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Nacht und einen finfteren Zauberer, dem fie heimliche Zu⸗ 
ſammenkünfte auf ihrem Schloß gewährte. 

„Der Fürſt aber wußte nichts davon, er vertraute ſeiner 
Braut, gleichwie an ihre Treue der fremde Zauberer glaubte, 
den die Nimmerſatte mit ſtets neuen Wünſchen und Begehr⸗ 
lichkeiten quälte. Rieſenhafte Tiere wollte ſie zum grauſen 
Spielzeug haben, usgeburten ihrer wilden Phantaſie; 
Tiere, die im Meer die Wogen peitſchten, daß ſie hoch auf⸗ 
wallten, um das verhaßte Himmelslicht zu löſchen, Tiere, die 
am Land den Boden ſtampften, daß die Felſen barſten. 

„Alles ſchuf der Zauberer, was ſie wollte. en 
Ungeheuer bevölkerten die Erde. Eidechſen groß wie Schiffe, 
Molche, Drachen; deren geifernde Mäuler ſpien den lichten 
Himmel an, ihre Flügel rauſchten wie Sturmgebraus um 
das Schloß der Prinzeſſin bei Nacht.“ 

Lydta Bachammer ſchwieg. Wohlig kniſterte das Holz 
im Ofen. Draußen ſtarb in Schnee und Eis der letzte 
Tagesſchein. „War es nicht ſo, Herr?“ N 

„Ja, ſo war es ... Die Prinzeſſin war ein böſes 
Weſen .. Aber als fie nun alles hatte, was ihr entartetes 
Herz ſich wünſchte, wurde ſie des Zauberers überdrüſſig und 
betrog ihn heimlich, wo ſie konnte. Nur mit ſeinen Boten 
hatte ſie nicht gerechnet, die ihm unſichtbar und mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Windes dienten. 

„Eines Nachts — er hatte eine weite Reiſe vorgetäuſcht 
— erſchien er plötzlich und unerwartet wieder im Schloß, 
fand beſtätigt, was ihm ſeine Getreuen berichtet hatten. 
Seine Wut kannte keine Grenzen. Durch alle Räume raſte 
er in ſeinem Zorn und als er kein Licht fand, griff er in 
den ſchwarzen Himmel und riß einen Stern herunter, mit 
dem leuchtete er der Treuloſen ins Geſicht, daß ſie tot zu 
ſeinen Füßen auf den Boden fiel. Ein Wink der Hand, und 
das Schloß lag in Trümmern. Mit ſeinem Stab ſchlug er 
die Erde. Da verſank alles, was ſie trug, vielhundert 
Meter tief in ihren offenen Schlund. 

„Ein ungeheurer Donner rollte über das gähnende 
Grab. Berge ſtürzten ihr Haupt in die Tiefe, Täler hoben 
ſich und bildeten neue Rücken. Die Waſſer ſchoſſen kreiſend 
in die Spalten, deckten alles, was noch Leben atmete. Ver⸗ 
ſchwunden war der lichte Wunderwald. 

„Aber der Zauberer konnte nicht völlig vernichten. 
Nur verwandeln war ſein Werk. Und weil die Prinzeſſin 
das Licht gehaßt und ein Herz von Stein gehabt hatte, ver⸗ 
wandelte er alles, was mit ihr auf der Erde lebte, in Ihrem 
dunklen, tiefen Schoß zu Stein. 

Nur der Fürſt blieb auch in der Verwandlung Herr 
ſeiner Wälder, die er ſo geliebt hatte. Seine Liebe zu ihnen 
erhielt ihnen ihre Seele. Zu Stein mußten auch fie werden, 
aber ſie wurden ſchlafendes Licht und ſchlafende Wärme, 
wurden zum ſchwarzen Edelſtein, zu unſerer Kohle. 

„Die Prinzeſſin aber bannte der grimme Zauberer in 
ein ruheloſes Gas, ſchloß es in die düſterſten Schächte und 


Höhlen der Erde ein. Irrſinnig iſt ſie dort in ihrer Ein⸗ 


ſamkeit geworden, die Prinzeſſin Silvana, vor Sehnſucht 
nach dem Licht, das ſie einſt ſchmähte. Wenn ſie in der Tiefe 
gefeſſelt tobt und raſt, bebt im Schreck die Erde. Wehe aber 
wenn ein Bergmann mit der Hacke ihren Kerker anfchlägtl 
Dann ſtürzt ſie ſich mit einem Wahnſinnsgebrüll der Frei⸗ 
heit auf die Grubenlampe, auf's Licht. In Selbſtvernich⸗ 
tung, in endlicher Erlöſung erſtickt ihr letzter Schrei. 
Todbringend, alles wieder in grauſiges Dunkel tauchend 
nach grellem Blitz des Verderbeus, jo brach fie hervor. io 
nennt fie der Beramann: das ſchlagende Wetter . * 
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Ban Salmaſer Hatte geendet. Es war fast dunkel in 
der Stube geworden. Nur wo der Mond durchs Fenſter 
ſchaute, lag ein gelber Fleck am Boden. Märchenluft wehte 
durch den Raum. Sie ſaßen auf einer einſamen Inſel, 
Grünen und Blühen war ringsum, durch düfteſchwere 

weige hüpften bunte Vögel und zwitſcherten von Schön⸗ 
eit, Güte, Reinheit eine wunderſame Melodie. 

Selig Selbſtvergeſſen! 

Ein dünnes Glöcklein lief behend vom Tal herauf und 
mahnte an den Abendſegen. Die beiden hielten ein im 
Reden. Leis bewegten ſie ihre Lippen, dann ſchlugen ſie 
das Kreuz auf Stirn und Bruſt. 

„Ich wünſch dir einen guten Abend, Lydia.“ 

„Ich wünſch das gleiche, Herr.“ 

Bei ihnen im engen Stübchen war die liebe Landesſitte. 

Selig Selbſtvergeſſen! 

In der Tiefe, in der Ferne, 
der Städte Fäulnisdüfte atmet, brandeten die Schlamm⸗ 
ſtröme der neuen Menſchheitsordnung um das goldene 
Kalb vertierter Gier. 

20 . der Mooshütte blühten rote Blumen auch im 
ei 

„Sitzt die Prinzeſſin Silvana auch im Moor gefangen?“ 
fragte Lydia Bachammer in das traute Schweigen. 

„Ja,“ ſagte Salmaſer, „weißt du nicht mehr, daß fie 
faſt den Veri zu ſich herabgezogen hätte? Aber ihre Macht 
im Moor iſt nur gering.“ 

„Kann fie Euch nicht ſchaden, Herr? ... Oft hab ich 
Angſt um Euch, wenn Ihr allein im Ried draußen ſeid.“ 
Vor ſich ſelbſt erſchrocken, ſchloß ſie raſch ihr Herz wieder zu. 

„Nur durch Heimtücke kann ſie dem Menſchen auf der 
fahr 5 . Wer ihr Weſen kennt, dem iſt ſie unge⸗ 
ährlich. 

„Und iſt es Euch bekannt, Herr, dies Weſen?“ 

„Ja, Mädchen. Sieh, nur ihren Atem ſchickt die Prin⸗ 
zeſſin aus der Tiefe herauf, das ſind die Blaſen, die aus 
feuchten Moorlöchern ſteigen. Giftige Gaſe ſind es, die ſich 
an der Luft entzünden. Am Tage ſiehſt du nichts davon. 
In der Nacht aber ſchwebt Silvana als Irrlicht über dem 
Sumpf, blaue Flämmchen ſind es, die den müden Wanderer 
ins Verderben locken.“ 


Wieder war es in der Stube ſtill. Ganz leiſe ſang der 
Wind im Kamin. Die beiden Menſchen hörten das Pochen 
ihrer Herzen 

Blumen deckten die kleinen Fenſterſcheiben in der Hütte 
alle Morgen neu. Es wurde ſo kalt, daß die Rinde vieler 
Obſtbäume in breiten Riſſen ſprang. Wenn der feuchte 
Oſtwind Rauhreif brachte, war der Winterwald ein einzig 
Wunder, jeder Halm trug eine Federkrauſe, die Tannen⸗ 
zweige hingen ſchwer herunter wie im Schlaf, als träumten 
ſie vom nahen Frühlingsauferſtehen. 

Dann wieder wachte der Sturmwind auf und fuhr den 
Bäumen bis ins Mark, ſtieß ihnen grob unter den Winter⸗ 
pelz, bis ſeine Pracht zerfetzt am Boden lag. Graue Wol⸗ 
ken waren vor ihm auf der Flucht, ſauchzend überholte er 
ſie, dann peitſchten ſie ihm ihre Näſſe ins Geſicht, auch 
Hagelkörner warfen ſie haufenweiſe, daß ihm Hören und 
Sehen verging. 5 

Schmutzig ſtarben die aufgetürmten Schneemaſſen den 
Waſſertod. Dunkelſchwarz drohte wieder der Wald. Um 
ſo heller aber ſtrahlte die Sonne. Und eines Tages ſtand 
der Frühling blinzelnd am Wieſenrain und rieb ſich ſchüch⸗ 
tern und verſchlafen die Augen. 

Baſil Salmaſer atmete auf. Er konnte wieder an ſeine 
Arbeit gehen .. 

„Nun wirſt du bald auf deine Alp hinaufwollen,“ fagte 
er einmal nach dem Morgeneſſen. 

„Es hat noch Zeit, Herr. Bis der Frühling auf die 
Berge ſteigt, vergehen noch viele Wochen.“ 

Sie nahm ihre Taſſe und ging hinaus. Seine Augen 
hingen hungrig an ihrer Geſtalt. 

Eine Weile ſpielte er mit den Brotkrumen, die neben 
1 en der Platte lagen. Schwer erhob er ſich und trat in 

e Küche. 

„Es wird dem Veri leid tun, wenn du fortgehſt,“ fing 
er wieder an. 

„Er weiß es nicht anders, Herr.. es war noch alle 
Jahre ſo.“ 

Ihre Stimme zitterte ein wenig. Sie wandte das Ge⸗ 
ſicht weg und machte ſich im Schrank zu ſchaffen. Salmaſer 
ließ feine Blicke forihend auf ihr ruhen und dachte an das, 
was der alte Badftuber damals angedeutet hatte. 

„Kannſt du mir einmal dein Goldſtück geben?“ fragte 
er unvermittelt, „ich möchte etwas damit machen.“ 

. Da erhob fie ſich. Sie war blaß geworden. 
färbte eine jähe Röte ihre Wangen. 

„Ich — — ich hätt' es Euch längſt zurückgeben follen, 
Herr — — —* 

„Mir? ... Warum das?“ 


wo das ſteinerne Meer 


Nun 
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Es bat lest einen hoben Wert“ 

Salmaſer lachte. 

„Das weißt du...?“ 

„Ja, Herr, es iſt zu etwas Beſſerem da, als bloß zum 
Anſchauen, jetzt.“ 

„Alſo angeſchaut haſt du's doch?“ 
01 er ſchwieg. Die Glut flammte bis in ihre Stirnhaare 

nauf. 

Ibm war mit einem Male ganz weh zumut. Er ſah, 
— 5 ſie verlegen wurde, und es reizte ihn, ſich ſelbſt zu 
quälen. 

x Tage am Ende haft du's angeſchaut, das Stück..“ 

„Herr — —“ 

„Weil du dunkle Zeit gehabt Haft...“ 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. Haſtig lief ſie die Treppe 
pet ihr Stübchen. Bald kehrte fie wieder zurück. 


„Da iſt es, 7 . 2 
4 A, hatte ſich wieder in der Gewalt und ging an ihre 

rbeit. 

„Wie war's denn mit der dunklen Zeit, Lydia?“ fragte 
er noch einmal, das Stück in der Hand wiegend. Ganz 
warm fühlte es ſich an. Es konnte nicht gut oben in der 
Kälte gelegen haben. f 

„Hell war's ja immer, ſo hell hier in der Hütte.“ 

„Trotzdem haſt du's fleißig angeſchaut, das Goldſtück?“ 

„Weil Ihr geſagt habt es würde — mir Glück 
bringen,“ ſagte ſie leiſe. 

Mit einem langen Blick ſchaute er fie an. Dann horchte 
er plötzlich geſpannt nach draußen. 

Ehe er fortfahren konnte zu reden, tönte ein jauchzen⸗ 
der Ruf 7 18 Berglehne herauf. 
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Lydia Bachammer ſagte es haſtig, als wäre ſie froh, daß 
die Unterhaltung abgebrochen wurde. 

„Da kommt ſchon das Glück — —“ 

Salmaſer hatte wie zu ſich felber geſprochen. Etwas 
Bitteres ſchwang in feinen Worten. Er öffnete die Tür und 
trat auf die Schwelle. 5 

„Das iſt der Veri nicht,“ ſprach er in die Küche zurück, 
„aber es kommt einer.“ 

Ein kleiner Bub ſprang, flink wie ein Wieſel, den Berg 
hinan. Vor der Hütte angekommen, riß er die Mütze vom 


opf. 

„Grüß Gott, Herr ... und der Veri ſchickt mich 
5 Bauer wol’ halt ſterben ... grad ſei der Pfarrer ge⸗ 
ommen 4 

Das ſprudelte der Knirps in atemloſer Haſt hervor. 

„So lauf und ſag dem Veri, gleich würd' ich hinter dir 
ſein.“ Sein Entſchluß war ſofort gefaßt. Wirre Gedanken 
ſchoſſen ihm durch den Kopf. 

„Er hat ihn nicht allein laſſen wollen, den Bauer, drum 
hat ex den Buben geſchickt,“ ſagte das Mädchen beſorgt. 

Eben gedacht.“ 


hab' ich dasſelbe 
Wie eine dunkle Wolke 


Sie ſprachen nicht mehr viel. 
lag es plötzlich über dem Raum. 

„Wenn ich zum Mittageſſen nicht wieder da bin, komm 
mich holen,“ ſagte er zum Abſchied, „vielleicht gibt es dann 
u für dich drunten zu ſchaffen.“ Er nickte ihr freund» 

zu. 


Sie ſah ihm nach, wie er mit eiligen Schritten den Ab⸗ 
ad nah 


„ 

Nachdenklich betrat fie die leere Hütte. Die Arbeit 
wollte ihr nicht von der Hand. Es dauerte lange, bis ſie 
Ordnung geſchafft hatte. 

Ob der alte Bauer drunten auf dem Chriſtazhof ſterben 
würde? ... Sie hatte noch nie geſehen, wie es iſt, wenn 
der Tod an einen Menſchen herantritt. Aber hier bei dem 
müden Greis, ſo dachte ſie, kam er als ein freundlicher 
Führer, dem zu folgen lockend wie das letzte Abendleuchten 
war „ „7 


Jugend mag nichts vom Tode hören. Das Recht der 
Jugend heißt: Leben! Aus dem Sterbeſtübchen drunten 
liefen ihre Gedanken zu dem zurück, der vom Berg herab 
dem Chriſtazhof entgegenihritt,.. 

Wie Gold und Seide war der lichte Taa über das noch 
winterdürre Land gebreitet. Sie ging hinaus, die paar 
Schritte hinunter, wo am Laufbrunnen der Heilandbildſtock 


ſtand. 

Auf den Rand des Sammelbaums ſetzte fie ſich und 
ſtarrte in das klare Waſſer. Eine Träne rollte nieder auf 
den kalten Spiegel. = 

Warum hatte er ihr das einſt geſchenkte Goldftüd wieder 
abgenommen? Ihr Sinnen grübelte und konnte es nicht 
entwirren, das verworrene Geſpinſt. War er nicht mit ihr 
A geweſen? ... Hatte feine Regung damals auf der 

lpe ihn gereut? ... Es mußte wohl fo fein!... Von ihrem 
baldigen Fortgang hatte er geſprochen, ohne Bedauern — 
wie von etwas Selbſtverſtändlichem 


Aber was wollte fie denn? ... Sie ſchaul dich törict und 
anmaßend zugleich... War er nicht der Herr, der fie über 
den Winter zu ſich genommen hatte, und dem ſie Dank 
ſchuldig war für alle ſeine Güte und nichts anderes?. 
Ja, ja, jo war es, ſicher war es jo... Wenn nur nicht das 
Gefühl dagegen rebelliert hätte — wie immer wieder auf 
der Welt in kleinen Mädchenköpfen 

Nun faltete fie die Hände und ſchaute mit kindlichem 
Lächeln zu dem Schmerzgekrönten auf. Alle ihre treuen 
Wünſche für den kranken Greis im Tal legte ſie an den 
Fuß des Marterholzes zuerſt dann öffnete ſie ihr eigenes 
Herz und ließ den milden Richter ihre Wunden ſehen 


Warme Tropfen rollten ihr über die Wangen. Leiſe 
ſtrich der Atem des Windes durch ihr Haar. Am Kreuz 
vorbei ſah fie auf dem Rücken des Gebirgs die weißen 
Altäre in die Bläue ragen. 

Wie hatte ſie ſich früher hin geſehnt nach den grauen 
ſtillen Felſengärten, wo im Mai die Lawinen donnerten und 
sm Herbit die Murmeltiere pfiffen! ... Heute ftarrte fie in 

ngſten auf die ſtarre Schönheit und ihr Herz erbebte vor 
der Einjamtkeit... 

Eine Stimme weckte ſie aus ihrem verſunkenen Schauen. 
Sie fuhr herum und ſprang erſchrocken auf. Eine fremde 
Frau ſtand vor ihr. Blond wehte ihr Haar in der Sonne. 
2 eg war blaß, wie ſtubenluftgewohnte Stadtleut 
es haben. i - 

Lydia Bachammer hielt ruhig dem prüfenden Blick der 
Fremden ftand; fie ſagte nichts und harrte, daß die andere 
rede. In deren toten Augen ſprang ein dunkler Quell 
aus leiddurchkämpften Schickſalsſtunden. 

„Das iſt die Mooshütte, wo der Herr Salmaſer wohnt,“ 
ſagte die blonde Frau. Sie zeigte müde nach der Höhe. 


„Ich will hinauf.“ . 
„Aber der Herr iſt nicht daheim“ ö 
; „Richt daheim? ... Er wird ins Ried gegangen 


Wan 
„Nein, im Tal drunten iſt er. Beim alten Badſtuber 
auf dem Chriſtazhof.“ 
„Wann kommt er zurück?“ 
„Das wird der Tod beſtimmen, 
ſchleicht.“ . 
Lange * die Frau das Mädchen an. 


” u 5 


der um den Hof 


„Lydia Bachammer heiß ich. Ich führ dem Herrn das 


Hausweſen.“ 

„Ich dacht es mir,“ murmelte die Fremde. Laut ſagte 
fie: „Geh' mit hinauf ins Haus. Ich warte, bis er kommt.“ 

Stumm ging das Mädchen vorauf. 

In der Küche blieb die Frau verwundert ſtehen und 
ſah ſich um. Erſchöpft ließ ſie ſich auf einen Schemel ſinken. 

„Du biſt ſchon lange hier oben?“ 

„Seit dem Herbſt, ja.. Im Frühjahr geh' ich wieder 
in die Berge auf meine Alp.“ 

„So? Eine Alp haſt du?“ 

Ein höhniſches Auflachen. 

Eine Unruhe war in der Frau, die ſie nicht lange auf 
dem Stuhl ſitzen ließ. Sie erhob ſich. 

„Schläft da der Herr?“ 

Nein, dahinter .. das da iſt die Wohnſtube.“ 

Lydia öffnete. Alle Räume wollte die Fremde ſehen. 
Im Schlafzimmer trat ſie ans offene Fenſter und ſchaute 
auf das graue Moor. Plötzlich drehte fie ſich um. 

„Weißt du, wer ich bin?“ 

„Ich denke. Sie find die Frau Doktor Steinhauſer 


Das Mädchen ſchwieg verlegen. Die Frau ſetzte ſich 
auf 1 7 Stuhl, bie zu Füßen des Bettes ſtand. 

„Un ze 

„— — die Frau meines Herrn.“ 

„Das weißt du alſo, du!“ 

„Ja, er iſt ſehr traurig geweſen, der Herr.“ 

„Geweſen? ... Wer hat ihn denn getröſtet?“ 

Wieder lachte die Frau das häßliche Lachen. Lydia 
Bachammer ſtand wie auf glühenden Kohlen, der Boden 
brannte ihr unter den Füßen. 

A „Antworte, wenn ich dich frage!“ herrſchte die Frau 
n . 

„Wozu einen das Herz nicht treibt, das ſoll man nicht 
tun ...“ Stolz hob Lydia Bachammer den Kopf. 

„Ah. .. du ... du ... Aber dein Herz hat dich ge⸗ 
trieben, ihn von mir fern zu halten!“ Das war ein 
Keuchen mehr als ein Reden. Rote Flecke brannten auf 
den Backenknochen der Frau. „Geſchrieben hab' ich ihm, 
weißt du, das?“ fragte ſie mit fliegendem Atem. 


„Ja. 5 
„Er hat dir meinen Brief gezeigt ..“ 
„Nein.“ 


el wach. Falſchen .. Weißt du, was man von dir 
wricht? £ 
Zitternd, bleich wie Linnen ſtand das Mädchen und 
griff ſich nach der Bruſt in Herzensangſt. Kein Wort 
wollte aus ihrer Kehle. 

„Das ſind alle Räume?“ 

Lydia Bachammer nickte verwirrt. Ihre Augen blickten 
feucht. Etwas Strahlendes, Reines ae N von ihr aus. 

„Und wo ſchläfſt denn du?! ... Weißt du, was die 
Leute von dir reden? ... Eingefangen haft du ihn, du 
Schamloſe!“ + 

Die herausgeſchrienen Worte ſchlugen an die Wände. 
Stumm wandte das Mädchen der Maßloſen den Rücken zu 
und ging hinaus. 

Als ihre Füße auf der Treppe knarrten, hörte ſie Tritte 
hinter ſich in der Küche. 

„Wo gehſt du hin?“ rief die Frau ihr nach. 

„In meine Kammer.“ 

„Es iſt noch eine Kammer da? Warum haſt du das 
nicht geſagt — —“ 

Keine Antwort. 

Bleib!“ 

Vydia Bachammer wandte ſich nicht mehr um. Starr 
aufgerichtet erſtieg fie Stufe um Stufe. Die Haltung eines 
Edelfräuleins konnte nicht abweiſender ſein. Ohne den 
Blick zurückzuwenden, ſagte ſie im Vorwärtsgehen: „Nur 
dem Herrn gehorche ich .. . Ich Toll ihm nachkommen, wenn 
er um Mittag nicht wieder daheim ſei, hat er gejagt... 
Mittag tft vorüber ... Er wird mit dem Tod zu ſchaffen 
haben drunten ... Wenn ich geh, ſperr ich das Haus zu.“ 

„Die Frau ſchaute ihr, geblendet vom Weſen des 
Mädchens, nach, bis ſie verſchwand. Dann hörte ſie einen 
ſchweren Fall, der die Hütte erzittern machte... Oder 
wurde eine Tür zugeſchlagen . .? 

Unheimlich ſtill war es. 

Sollte ſie hinauf gehen? Die Magd in ihrem Zimmer 
aufſuchen? .. . Nein! 

Noch einen Blick warf ſie durch Küche und Stube. Dann 
ging ſie hinaus. Am Bildſtock beim Brunnen hielt ſie an 
und netzte das Geſicht mit dem kühlen Waſſer. Ihr war 
nicht gut zumut. Eine ſchwankende Müdigkeit machte ihren 
Gang unſicher, zwang ſie zu langſamem, ſchwerfälligen 
Schreiten. Der Boden war noch zu feucht, um ſchon im 
Graſe ſitzen zu können. Oft blieb ſie ſtehen, erſchöpft von der 
Anſtrengung. Dann ſchaute ſie nach der Hütte zurück, die 
mehr und mehr ihren Augen entſchwand 


(Fortſetzung folgt.) 


0 Bunte Chronib a 
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* Der vielgeplagte Hindenburg. Drei Herren aus 
Dorſten (Weſtfalen) waren beim Generalfeldmarſchall 
Hindenburg in Hannover, um ihn zur Teilnahme am 
Kriegerverbandsfeſt einzuladen. Hindenburg erklärte, daß 
er leider nicht nach Dorſten kommen könne. Er müſſe um 
die fragliche Zeit nach Oſtpreußen; dort ſei er faft in jedem 
Dorfe Ehrenbürger. Die Arbeit, die auf ihm laſte, ſei nicht 
gering; Hunderte von Briefen gingen ihm täglich zu; um 
ſie zu erledigen, habe er ſich eigens einen alten penſionierten 
Offizier genommen. n Porto allein müſſe er jährlich 
10000 Mark ausgeben! Oftmals wende man ſich auch an 
ihn mit ganz eigenartigen Sachen. So habe kürzlich einer 
von ihm — eine Wohnung haben wollen. In einem anderen 
Falle habe man ſich von einer kleinen Stadt aus an ihn 
wegen der Kanaliſation gewandt, welche die Stadt wegen 
finanzieller Schwierigkeiten nicht errichten konnte. 

1 * 


* ber den gegenwärtigen Radiumbeſitz der Welt und 
über die Verwendung, die dies Radium gefunden hat, 
äußerte ſich der engliſche Naturforſcher Sir Erneſt Ruther⸗ 
ford in einem Vortrag, den er in der Londoner Royal Inſti⸗ 
tution hielt. Seit der Entdeckung des Radiums, feit 1896, 
find im ganzen 160 Gramm Radium gewonnen wor» 
den, deren Wert von Rutherford auf vier Millionen Pfund 
geſchätzt wird, was nach dem jetzigen Valutaſtand vier Mil⸗ 
Harden deutſche Mark betragen würde. Große Mengen dieſes 
Radiumſchatzes wurden während des Krieges verwendet, 
und das meiſte davon befindet ſich zweifellos im Gebrauch 
der verſchiedenen Krankenhäuſer in der ganzen Welt. Dle 
Gelehrten und Forſcher, die ſich mit dem Studium des Ra⸗ 
diums beſchäftigen, haben höchſtens zuſammen 5 oder 6 Gr. 
in ihrem Beſitz, und dies nur durch die Freigebigkeit ver⸗ 
ſchiedener Radiumerzeuger. Zur Gewinnung dieſer Ra⸗ 
diummenge iſt eine rieſige Maſſe des radiumhaltigen Mine⸗ 
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als Sarnotit verwendet worden; aus 5000 Tonnen 
Erz (alfo hunderttauſend Zentner) gewinnt man 
etwa ein Gramm Radtum. 

* 


* Luxusſteuer auf Vornamen. Die „Tägl. Rundſchau“ 
berichtet aus Magdeburg: Zur Ehrung von Verwandten 
und Gevattern, manchmal in Erinnerung an den verehrten 
Träger eines beſtimmten Namens, mitunter auch zur Be⸗ 
friedigung einer belächelnswerten Eitelkeit geben viele 
Eltern ihren Kindern bei der Taufe eine ganze Reihe von 
Namen. Dieſe Sitte will der Gemeinderat von Kreiſcha in 
Sachſen gewinnbringend ausnützen; er hat beſchloſſen. bei 
der Eintragung in das Standesregiſter den dritten und 
jeden weiteren Vornamen, der dem Kinde verliehen wird, 
zu beſteuern, um auf dieſe Weiſe die Koſten des Standes⸗ 
amts zu decken. — In Kreiſcha iſt es alſo aus mit der Freude 
des Mannes, der auf die Frage, warum er ſeinen Kindern 
ſo viele und hochklingende Namen beilege, erklärte, er wolle 
ihnen, da er ihnen ſonſt nichts mitgeben könne, wenigſtens 
dies eine mitgeben. % 

* Die teuerſte Stadt der Welt. Ein Sonderbericht der 
„Rigaſchen Rundſchau“ meldet aus Moskau: Infolge der 
Wirtſchaftspolitik macht ſich hier eine ungewöhnliche Nach⸗ 
frage nach Barmitteln bemerkbar, weshalb die Warenpreiſe 
rapid ſteigen. Moskau, das in dieſer Hinſicht bereits die 
unglaublichſten Dinge zutage gefördert hat, durchlebt gegen⸗ 
wärtig eine ſo tumultuariſche Entwertung des 
Geldes, wie fie auch in Rußland noch nie ſtattge⸗ 
funden hat. Folgende Zahlen mögen dieſen Millionen⸗ 
tanz illuſtrieren: 1 Pfund Butter koſtet 500 000 Rubel, 
1 Pfund Schwarzbrot 85 000, ein Ei 100 000, eine Zeitung 
12000, eine Droſchkenfahrt 400 000, eine Flaſche Kognak 
2 Millionen, ein Anzug 30 Millionen Rubel uſw. Da die 
ausländiſche Währung im Verhältnis hierzu einigermaßen 
billig iſt — 1000 lettländiſche Mark aleich 8 Millionen Rubel, 
1 Dollar gleich 2 Millionen Rubel, ſo ergibt ſich, daß Mos⸗ 
kau zurzeit ohne Zweifel als die teuerſte Stadt der Welt 
bezeichnet werden muß. 


* Eine wandernde Stadt. Waſhington. „Chicago 
Tribune“ meldet aus Codar Falls im Staate Waſhington, 
daß die geſamte Stadt etwa 11 Fuß nach dem Codar⸗See hin 
abgerückt ſei. Die Stadt iſt auf einem Lehmlager auf⸗ 
gebaut, das auf abſchüſſigen Felſen lagert. Man nimmt 
an, daß der Winterfroſt den Lehm gelockert und ein 
Erdbeben die Bewegung hervorgerufen hat. Die ge⸗ 
ſamte Stadt bewegt ſich genau in derſelben Richtung und 
Entfernung, ſo daß mit Ausnahme einiger geſprungener 
Fenſterſcheiben kein Schaden angerichtet wurde. Sollte ſich 
der Rutſch fortſetzen, ſo müßte die Stadt aufgegeben werden. 

* 


* Eigenartige Abſchaffung des Adels. In der Tſchecho⸗ 
flowafei erzählt man ſich folgendes Geſchichtchen: Eine 
Dame der Geſellſchaft erhielt vor einiger Zeit aus dem Aus⸗ 
lande einen Brief unter der Adreſſe: „Marcheſa Adel⸗ 
aunde N. N. in N.“ Der Poſtbeamte, durch deſſen Hände 
der Brief ging, ſcheint ein radikaler Feind des Adels ge⸗ 
weſen zu ſein. Den eigentlichen Adeltitel „Marcheſa“ ließ er 
zwar unbehelligt, da er ihm offenbar unbekannt war. a⸗ 
egen hielt es der ſchneidige Mann für angemeſſen, dem 
aufnamen der Dame die Silben Adel durchzu⸗ 
ſtreichen. So blieb eine Gunde übrig, der Adel an ihr 
war „abgeſchafft“. 55 
* Ein fideles Gefängnis. In der tſchechiſchen 
Strafanſtalt Pankratz bei Prag find ſchwere Miß⸗ 
ſtände aufgedeckt worden. Es wurde nachgewieſen, daß 
die Gefängnisauſſeher, natürlich gegen gute Bezahlung, 
den Häftlingen Wein und Liköre in die Zellen brachten, daß 
ſie ferner Gefangenen, die ſich in Unterſuchungshaft dort 
befanden, Gelegenheit gaben, ſich Perſonen zu ſuchen, durch 
die ſie ihr Alibi nachweiſen konnten. Komplizen wurden 
zuſammengebracht, um ſich miteinander zu verabreden. 
Einer der Wärter betrank ſich einmal ſogar ſo ſtark, daß 
er einem der Gefangenen Revolver und Schlüſſel der 
ganzen — übergab, damit er für ihn Aufſeher⸗ 
dienſte mache. Häftlingen wurde Geld und Pretioſen 
gelaſſen, die ſie dann zu lächerlichen Preiſen an die Auf⸗ 
ſeher verkaufen mußten. In dem Beſitze der Aufſeher 
wurden bei den Hausſuchungen große Mengen von aus der 
Strafanftalt ſtammenden Gegenſtänden gefunden, 16 Auf⸗ 
ſeher wurden verhaftet und dem Strafgericht übergeben. 
* 


* Seefluggeſchwader auf der Alkohol jagd. Das ebenſo 
angenehme wie einträgliche Geſchäft des Schmuggelns von 
großen Alkoholmengen in die Vereinigten Staaten wird 
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lich einem ſeiner Generale 
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durch den immer mehr verſtärtten Patroutllen- und Wacht⸗ 
dienft erſchwert. Außer Kuttern und Unterſeebooten, die 
den Ozean auf all den Routen abſuchen, die von Schmuggel⸗ 


ſchiffen eingeſchlagen werden, verwendet man jetzt auch im 


Kampf gegen den Alkohol Flugzeuggeſchwader, die beſon⸗ 
ders zu Aufklärungszwecken dienen. Das erſte Schiff, das 
von einem Geſchwader von 14 bewaffneten Flugzeugen in 
der Bat von Florida abgefangen wurde, war der britiſche 
Schoner Annabelle, der 11000 Käſten mit Whisky geladen 
hatte. Die Flugzeuge zwangen die Beſatzung, ſich ohne 
Widerſtand zu ergeben, und belegten die Ladung mit Be⸗ 
ſchlag, deken Wert auf 3½ Millionen Dollar geſchätzt wird. 


* Folgende Anekdote von König Alphons XIII. von 
Spanien berichtet der „Figaro“: Der König wollte kürz⸗ 
eine telephoniſche Mitteilung 
machen und verlangte von ſeinem Zimmerapparat aus die 
betreffende Nummer. Der Beamte am Telephon frug nun 
nach dem Namen des Anrufenden. „Ich bin der König“, 
erhielt er zur Antwort. „Sehr gut“, gab der Telephoniſt 
zurück, „dieſen Witz kenne ich ſchon, der zieht bei mir nicht 
mehr.“ — „Aber ich bin tatſächlich der König“, erwiderte 
Alphons XIII. „Quatſch' keinen Blödſinn“, meinte der 
Telephoniſt, ſtellte aber doch die verlangte Verbindung her. 
Der König ſprach dann mit dem General und bat ihn, wenn 
er in die Reſidenz käme, doch den Telephoniſten mitzu⸗ 
bringen. Das geſchah auch, und indem der König dem 
tödlich erſchrockenen blutjungen Beamten 100 Peſetas 
ſchenkte, frug er ihn: „Glauben Sie jetzt, daß ich der König 
bin?“ „Sire“, ſtammelte der junge Mann, „verzeihen 
Sie ... „Quatſch' keinen Blödſinn“, endete der König 
lachend das Geſpräch. . 


* Erſt das Geſchäft ...! Wir leſen in der „Garten⸗ 
laube“: Gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts war in 
Kalkutta wieder einmal die öffentliche Hin⸗ 
richtung eines gefährlichen Verbrechers anberaumt. 
Eine zahlloſe Menge umgab den Galgen, während im 
nahen Gefängnis der Henker erſchien, um den Verurteilten 
in Empfang zu nehmen. Er mußte warten, weil ein am 
frühen Morgen gelandeter Gentleman durch vorgewieſene 
Ermächtigung des Gouverneurs den Vortritt erhalten 
hatte. Nach einer Weile bekam aber auch der Henker Ein⸗ 
laß in die Zelle, während der unbeteiligte Beſucher vom 
Verurteilten Abſchied nahm. „Und es bleibt wirklich und 
wahrhaftig dabei?“ fragte dieſer den Gentleman eindring⸗ 
lich. — „Fünfhundert Pfund an ihre Erben“, 
verſicherte der Herr ernſt und feierlich. „Ich halte mein 
Verſprechen.“ — Der Verbrecher ward angekleidet und 
ſtand bald nachher auf der Richtſtätte, wo er die Erlaubnis 
erbat, vor dem Ende die Menge mit wenigen Worten an 
reden zu dürfen, was auch bewilligt wurde. Und mit 
lauter, durchdringender Stimme ſtieß er hervor: „Ihr alle 
rundum, hört und merkt es euch genau, was ich ſage: „Die 
C iſt die Schokolade der Willtam- 
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Der Roman in Zahlen. Er hielt ſich durchaus nicht für 
eine 0, und als er „lie“ zuerſt geſehen hatte, war er mit ſich 
1: „Dieſe oder keine!“ ſagte er, „ein tes gibt es für mich 
nicht. Alſo, in 3 Teufels Namen los, wenn es auch die 
Freiheit koſten ſollte!“ — Sie ſaß gerade am Kla⸗4 und 
übte den 5⸗Minuten⸗Walzer. Mit 6 Sprüngen ſtand er 
neben ihr, aber ihre Mutter, eine böſe 7, hatte 8, und rief 
ſchnell: „9, das gibt's denn doch nicht!“ Da ſchlich er ſich 
auf den 10 davon. Klagend ſah ihm die 11e am Klavier 
nach. „Das iſt nun der late, den du mir verſcheuchſt, 
Mutter“, ſtöhnte ſie, „noch einer, und es hat 13 geſchlag en! 


Im Duſel. Chef: „Sie haben ſich in der Tür geirrt, 
mein Lieber, die Kneipe befindet ſich nebenan, dieſes iſt ein 
Heiratsbureau!“ — Betrunkener: „Na, da ich einmal hier 
bin, was ham S' denn Guede? 


Auf dem Markte. Eine junge Ehefrau will eine Gans 
kaufen. Lange ſucht ſie. Die eine iſt zu mager, die andere 
zu fett, Endlich verliert die Händlerin die Geduld und 
platzt heraus: „Liebe Frau! Hat Ihr Mann auch ſo lange 
Zeit gebraucht, bis er ſich für Sie entiteden hat? 
S x xxxxxxx 
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